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€in neues Zeitalter 

Von der Genfer friedlichen Atom­Konferenz wurde viel be­

richtet. Vor allem erweckte Erstaunen, mit welcher. Sicherheit 
die berühmtesten Physiker der Welt von den praktischen Mög­

lichkeiten sprachen, die auf allen Gebieten durch diese neuen 
Methoden in einigen Jahrzehnten erreicht werden würden ; wie 
verdoppelte und verdreifachte Ernten, die dem Hunger von 
vielen Millionen von Menschen ein Ende setzen würden, wie 
die künstliche Erschaffung von Erd­Satelliten, durch die 
unsere Erde bis in die letzten Schlupfwinkel beobachtet und 
studiert werden könne oder wie die Reisen in das Weltall hin­

aus usw. Theoretisch sind diese Probleme bereits gelöst, und 
um davon einen Vorgeschmack zu geben, veröffentlichte man 
in Amerika, bereits 1954, eine aus 16 000 Kilometer Höhe ge­

machte Photographie eines Erdteils, die beweist, wie erstaun­

lich weit man praktisch bereits gelangt ist. 

Weniger bemerkt und gedeutet wurde die weitere Tatsache, 
dass diese Konferenz der grössten Wissenschaftler durch einen 
Inder, den Kernforscher Babat, präsidiert wurde und dass die 
zahlreiche sowjetrussische Delegation den andern, in Theorie 
und Praxis, keineswegs nachstand. Das bedeutet, dass sowohl 
Asien wie Sowjetrussland vielleicht praktisch den Vorsprung 
Amerikas noch nicht eingeholt haben, aber bei den Arbeits­

und Finanzierungsmethoden des Ostens bald in gleicher LLiie 
stehen dürften. Da die neue Energiequelle leider vor allem auf 
militärischem Gebiet angewendet und «ausprobiert» wurde, 
wird man sich ferner endgültig damit abfinden müssen, dass 
auf diesem und auf­dem politischen Gebiet die «Politik der 
Stärke» ein für allemal überlebt ist, da die «Stärke» nur die 
Vernichtung jeder .Zivilisation bedeuten kann. Dies wiederum 
hat zur Folge, dass jedwelche Gegensätze, jedwelche natürli­

chen oder künstlichen Reibungen, nur geistig­politisch aus dem 
Weg geschafft werden können, das heisst dass als ultima ratio 
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der Krieg gegen jede ratio verstösst, da er den eigenen Unter­
gang herbeiführen müsste. Das bedeutet indes nicht, dass das 
goldene Zeitalter des ewigen Friedens angebrochen ist. Solange 
die Vernunft allein regiert, wird es Unvernünftige wenn nicht 
sogar Verrückte geben, die, wie bisher, die Menschheit immer 
wieder in das furchtbarste Elend zurückstossen. 

2. 

Trotzdem: zu sehr wird die Tatsache unterschätzt, dass wir 
mit Hiroshima unseligen Andenkens in ein neues Zeitalter ein­
traten. Die Revolutionierung der Welt wird weittragendere 
Folgen haben, als jene, welche die Erfindung der Buchdruk-
kerpresse, des Schiesspulvers, des Dampfes und des Dynamits 
zusammen hatten. Während tiefgründige Philosophen über die 
Folgen der Technik und des Maschinenzeitalters orakeln, wer­
fen die Praktiker bereits in einem immer schnelleren Rhythmus 
Maschinen aus ihren Werken, um sie durch neue, stets kompli­
ziertere und erheblich weniger zahlreiche, zu ersetzen. 

Während man in der Arbeiterschaft immer energischer um 
«den Platz an der Sonne» und die Anerkennung der Persön­
lichkeit kämpft, wird sie durch diese Entwicklung in neue 
«Klassen» eingeteilt, von denen die höchste — die Spezial­
arbeiter - immer weniger das gleiche Interesse wie das des ge­
wöhnlichen Handarbeiters hat. 

Während, nach sage und schreibe zehn Jahren des abge­
schlossenen Weltkrieges, man sich schon für neue militärische 
Auseinandersetzungen rüstet, die ein Verrückter vom Zaun 
brechen könnte, wirft man die sogenannte klassische Bewaff­
nung noch nicht völlig zum alten Eisen, aber «vervollkomm­
net» sie so, dass die Militäretats aller Nationen ein stets er­
drückenderes Ausmass annehmen. Flugzeuge werden heute 
wie bei einer Modeschau jedes Jahr durch neue, schnellere und 
mächtigere Typen vorgeführt, gegen die jene des Vorjahres 
ohnmächtig sind. Wir übertreiben absichtlich, aber nur etwas, 
denn das Atomzeitalter wird selbst diese Übertreibung über 
den Haufen werfen. Dass es sich heute nicht mehr um Jules 
Vernes Romane handelt, können wir jeden Tag erneut beob­
achten. 

Das ist alles nur ein Anfang. Auf geistigem Gebiet geht die 
Entwicklung ebenfalls im Siebenmeilen-Schritt vor sich. Be­
schränken wir uns lediglich auf ein Beispiel : Afrika. Auf die­
sem Kontinent leben, nach den Schätzungen, 148 Millionen 
Neger, also eine Rasse, die bisher (zum mindesten direkt) noch 
nicht in die Weltereignisse eingegriffen hat. 

Charles d'Ydewalle, der bekannte belgische Globetrotter und 
Korrespondent, der kürzlich den König von Belgien auf seiner 
Reise durch das Kongogebiet begleitete, schreibt,1 er sei nach 
einigen Reisen durch Afrika zur Überzeugung gekommen, dass 
den Weissen allein die provisorische Überlegenheit der mo­
dernen Technik bleibe, die «keineswegs einen überheblichen, 
geistigen Wert rechtfertige». Er belegt dies durch zahlreiche 
Beispiele. Aber das für uns bezeichnendste Beispiel war sein 
Gespräch mit einem alten Missionar. Vor 20 Jahren habe er im 
selben Quartier die schwarzen Kinder bitten müssen, doch gü­
tigst in die Schule zu kommen. Einer seiner Kollegen habe die 
Kinder mit einem Seil um den Hals, das er an sein Fahrrad be­
festigt habe, in die Klasse gezogen. Der Wind habe sich ge­
dreht. Die Entfesselung erfolgte gegen 1945. Und lachend er­
zählten die Lehrer,wie 195 5,vor Morgengrauen, die Mütter sich 
vor ihren Türen drängten, um sicher zu sein, dass im Herbst 
ihre Kinder ihren Platz in der Schule erhielten. 

Wiederum haben wir die zehn Jahre. Hiroshima mit der Ver­
nichtung yon vielen Tausenden von Menschen und hier eine 
rapid aufsteigende, bisher unberührte Welt. Jetzt denke man 
einen Augenblick an das Riesenreich China mit seinen 600 Mil-

1 «Etudes», September 195j. 
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lionen Menschen, ohne dabei zu vergessen, dass einige Jahr­
tausende vor unserer Zeitrechnung die Chinesen eine Kultur 
und Zivilisation hatten, die staunenswerterweise manche un­
serer Erfindungen und Verwirklichungen schon kannten. Man 
vergesse dabei ferner nicht, dass die Chinesen ausserordentlich 
handfertig und geschickt sind, fleissig und genügsam. Was kann 
aus diesen Menschen gemacht werden, wenn es ihren Führern 
gelingt, ihnen einen Glauben und ein Ziel- zu geben ? In zehn 
Jahren haben sie bereits ihr Reich umgewandelt. Wie wird es 
in weiteren zehn Jahren aussehen ? 

Heute hat es die Wissenschaft so weit gebracht, dass der 
Mensch im wahren Sinne des Wortes die Erde vernichten, 
oder sie sich, im Sinne der Hl. Schrift, untertan machen kann. 
Allem Anschein nach braucht er dazu nur die Vernunft. Aber 
hat er jemals nur nach der Vernunft gehandelt? Haben wir 
nicht noch vor zehn Jahren mit Grauen erlebt, dass die Unver­
nunft eines Menschen bis zum Wahnsinn führen und in diesem 
alles vernichten kann ? Geht in unserem hochzivilisierten Zeit­
alter nicht ein Zittern und ein nicht zu beunruhigendes Angst­
gefühl durch die Menschheit vor der ungeheuren, alles zer­
störenden Macht in den Händen einzelner ? Und das alles soll 
durch die Vernunft gebändigt werden, wo jeder Mensch, jede 
Rasse¿ jedes Volk nur «seine» Vernunft gelten lassen will? 
Wo der Macht keine Allmacht mehr gegenübersteht ? Jede Par­
lamentstagung, jede internationale Konferenz zeigt uns immer 
erneut, wie leicht die Unvernunft über die Vernunft Herr wird 
und dass nicht jeder Beria in die Hände der Herrscher fällt. 
Lernt man daraus wirklich nichts ? 

Sicher ist eines: je mehr die politische Entspannung anschei­
nend fortschreitet, desto grösser wird die Anspannung des 
Christen sein müssen. Der nie auf einen Nenner zu bringenden 
Vernunft wird er seinen tätigen, bezeugenden Glauben an Gott, 
die Allmacht der Macht entgegenhalten müssen, wenn nicht 
die Vernunft in Unvernunft und in Wahnsinn verfallen soll. 
Der christliche Glaube ist eines ; wie indes die Botschaft Christi 
den Kindern und den Erwachsenen mitgeteilt werden soll, ist 
ein anderes. 

Mit dieser Frage beschäftigte sich daher vor allem der erste 
französische National-Kongress des religiösen Unterrichts, der im 
April unter dem Präsidium des Kardinals Feltin und der Teil­
nahme von rund 20 Bischöfen und 2500 Kongressisten statt­
fand. (Weitere 1500 musste man wegen Platzmangels abweisen.) 
Steht doch niemandem als der Kirche klarer vor Augen, wie 
bei Anbruch dieses neuen Zeitalters auch «der Glaubensunter­
richt voll an ihre (der Jugend) Bedürfnisse angepasst» werden 
müsse, wie der Heilige Vater an den Kongress schrieb. Wenn 
der Kongress sich daher besonders mit der Erneuerung des Kate­
chismus in Frankreich befasste, mit derjenigen der didaktischen 
Prozeduren, mit einer besseren In-Wertsetzung der aktuellen, 
«existentiellen» Wichtigkeit der traditionellen, christlichen 
Doktrin, so, weil für eine andere Zeit eine andere Sprache er­
forderlich ist, die lebensnah und lebensverbunden bleibt. 
«Nicht das, was wir den Kindern sagen, ist wichtig, sondern 
das, was sie erhalten, das heisst was wirklich in ihnen Spuren 
hinterlässt. Unsere kleinen, traditionellen Katechismen werden 
dem künftig nicht mehr genügen k ö n n e n . . . Die Gegeben­
heiten der Probleme haben sich geändert», schrieben die 
«Etudes». 

Wir können hier nicht auf die einzelnen Punkte eingehen, 
sondern nur feststellen, dass, wie immer vom französischen 
Episkopat, die notwendigen Studien und Beobachtungen so 
sorgfältig durchorganisiert wurden, dass die notwendigen 
Schritte den sicheren Boden der Doktrin nicht verlassen werden. 

Das Wesentlichste indes scheint uns im Hinblick auf die 
neue Zeit, dass die Kirche mit allen Kräften versucht, die für 
einen lebendigen, Spuren hinterlassenden, christlichen Unter-



rieht notwendige Zeit zu gewinnen, durch die Verbreiterung 
der unterrichtenden Laienbasis. Ist doch das Problem, das sich ihr 
stellt, das folgende : Auf der einen Seite wird durch das Riesen­
tempo der Entwicklung, die alle menschlichen Kräfte mit sich 
fortzureissen scheint, auch der Staat gezwungen, besonderen 
Wert auf die für diese Entwicklung notwendigen praktischen 
Unterrichtsfächer zu legen, wodurch die rein geistigen und 
religiösen zu kurz kommen; auf der anderen Seite aber ver­
langen diese letzteren eine um so vertieftere und zugleich 
lebendigere Betrachtung und Meditation, um im Leben das 
notwendige Gegengewicht bilden zu können. 

Die Kirche ist, wie immer wieder betont werden muss und 
es der Papst auf dem Kongress der Historiker erneut betont 
hat, nicht gegen die Wissenschaft und die Technik, deren stür- -
mischen Lauf und deren Eroberungen sie ebenfalls bewundert. 

Aber 'sie weiss um das meditative Element, das ihnen notwendig 
ist und zu fehlen beginnt, wie sie um die höhere Ebene und den 
Allmächtigen weiss, von denen alles durchleuchtet und koordi­
niert werden muss, soll das geistige, religiöse Element nicht 
rettungslos aus dem Leben gedrängt und damit dieses vernich­
tet werden. Aus diesem Grund versucht der französische Epi­
skopat den christlichen Unterricht und das Wort des Herrn auf 
immer zahlreicher werdende Laienkreise zu verteilen, die ihrer­
seits durch eine Unterrichts-Lizenz darauf vorbereitet werden. 

Negerkinder in Neu-Guinea, die religiös erzogen wurden, 
wollten mangels eines Esels und eines Ochsen eine lebendige 
Boa und ein Krokodil.in die Weihnachtskrippe legen. So ist, 
in aller Unschuld, das Naturkind. Sehen wir aber nicht auch 
in unserer, sehr viel weniger unschuldigen Welt neben dem 
Heiligsten die gefährlichsten aller Wesen liegen ? 

H. Schwann 

Die Kirche und der Föderalismus 
Wenn man auf engem Raum einen Gegenstand wie den vor­

liegenden behandelt, ist es nötig, den Stoff strengstens und 
schärfstens abzugrenzen. 

Der Ausdruck «Föderalismus» selbst birgt eine ganze Reihe 
von Fragen und Bedeutungen in sich, je nachdem man ihn in 
philosophischem, politischem oder gar religiösem Zusammen­
hang gebraucht. Wir wollen uns hier auf seine politische Be­
deutung beschränken, das heisst, auf jenen Sinn, der sich auf die 
Frage des Friedens, des zeitlichen, internationalen und des 
Weltfriedens bezieht. Wir verstehen hier also unter Föderalis­
mus nichts anderes als das Bestreben, mehrere Völker und 
schliesslich alle Völker der Erde zu vereinen unter einem ge­
meinsamen politischen Regime, das ihre Eigengesetzlichkeit 
vollständig berücksichtigt und bewahrt. Wir sagen das Be­
streben, wenngleich wir wohl wissen, dass selbst in dieser be­
grenzten Bedeutung der Föderalismus noch verschiedene Ge­
staltungen aufweist. Die wichtigsten davon sind bekanntlich 
der regionale Föderalismus, der wie etwa der europäische auf 
regionaler Grundlage beruht; der atlantische, der auf fast aus-
.schliesslich politischer Grundlage fusst; und der Weltföderalis­
mus, der unmittelbar eine universelle Gültigkeit anstrebt. Der 
Grund, weshalb wir, trotz dieser Verschiedenheiten, von 
einem Föderalismus, von dem Föderalismus sprechen, ist, dass 
unseres Erachtens diese verschiedenen Gestaltungen einen ge­
meinsamen Grundzug aufweisen, den wir eben als das Bestre­
ben definieren, unter Bewahrung ihrer Eigengesetzlichkeit 
mehrere Völker und schliesslich alle Völker der Welt in den> 
selben politischen System zu vereinen. 

Es ist vielleicht nicht überflüssig, dabei zu bemerken, dass 
man dasselbe Bestreben zum Ausdruck bringen kann, indem 
man sagt : es handle sich darum, die Völker oder, genauer noch, 
die Menschen in ihrem internationalen Verkehr von ihren Staa­
ten unabhängig zu machen. Es handelt sich um die Überwin­
dung und Ausmerzung der Staatsüberherrschung, unter der 
wir leiden. 

In bezug auf das Verhältnis zur Kirche kann man wiederum 
namentlich zwei Fragen unterscheiden. Zunächst: Stimmt der 
Föderalismus mit der Lehre der Kirche und mit ihren Grund­
sätzen über den Aufbau und das Funktionieren der mensch­
lichen Gesellschaft überein? Dann, im Falle einer bejahenden 
Antwort, obliegt der Kirche eine gewisse Verantwortung für 
die Verwirklichung des vom Föderalismus angestrebten Zieles 
und wie weit reicht diese Verantwortung und wie soll sich die 
Kirche ihrer erledigen ? 

* Referat, gehalten auf dem «Pax Christi »-Kongress in Nymwegen, 
August 1955. 

Die Lehre der Kirche und der Föderalismus 

Die erstere dieser Fragen wird uns nicht lange aufhalten. 
Freilich beansprucht sie für gewöhnlich derart das Interesse 
derer, die sich mit unserem Problem befassen, dass sie ihnen 
kaum noch die nötige Zeit und Energie lässt, sich mit der zwei­
ten Frage zu beschäftigen. Man redet und schreibt tatsächlich 
so viel über die doktrinären Verhältnisse zwischen Kirche und 
Föderalismus, dass man darüber die praktischen Verhältnisse 
zwischen den beiden vergisst oder vernachlässigt. So wichtig 
diese erste Frage an sich auch sein mag, sie ist nur einleitend 
im Vergleich zur zweiten. Was nützt es denn, ausführlich und 
mühsam über die Frage auszuholen: «Stimmen die Grund­
sätze des Föderalismus mit der Lehre der Kirche überein?», 
wenn es nicht eben im Hinblick auf ihre Verwirklichung ge­
schieht? Es handelt sich nämlich um Grundsätze, die gerade 
für eine Verwirklichung entworfen worden sind ! Der Födera­
lismus, wenigstens wie er uns beschäftigt, ist kein spekulatives 
System, keine neue Weltanschauung, sondern ein durchaus 
praktisches Programm, das seinen ganzen Sinn erst in der An­
wendung, in der Verwirklichung findet. 

Zur ersten Frage also - Verhältnis zwischen den Grundsätzen 
des Föderalismus und der Lehre der Kirche hinsichtlich des 
zeitlichen menschlichen Gemeinschaftslebens - beschränken 
wir uns auf zwei kurze Bemerkungen. 

Die Grundsätze des Föderalismus sind mit der Lehre der 
Kirche zwar nicht identisch, stehen aber dennoch mit denselben 
in harmonischem Einklang. Sie sind nicht identisch, weil die 
Grundsätze der Kirche geistig, die des Föderalismus zeitlich 
sind. Erstere sind unbegrenzt. in ihren Ansprüchen, letztere 
sind begrenzt. Erstere übersteigen alle Zeiten, letztere sind in 
ihrer Bedeutung zeit- und umständegebunden. Trotzdem stehen 
sie in harmonischem Einklang, weil der Föderalismus für un­
sere Zeit und ihre Verhältnisse dasselbe fordert, was die Kirche 
immer und überall fordert: erstens, dass dort, wo ein gemein­
sames Interesse besteht, eine gesetzmässige Gewalt sein soll, 
um dieses zu beschützen, zu verteidigen und zu fördern ; zwei­
tens, dass diese Gewalt dabei möglichst weitgehend die Frei­
heit der beteiligten Personen und Gruppen bewahren und sogar 
fördern soll. 

Wir verfügen über eine so reiche Fülle kirchlicher und päpst­
licher Erklärungen zu diesem Thema, dass es sich erübrigt, sich 
dabei aufzuhalten. Wir machen eine Ausnahme für die An­
sprache des Heiligen Vaters vom 6. April 1951 an eine Ver­
tretung des World Movement for World Federal Government, 
das damals in Rom tagte. Diese Ansprache hat aus drei Grün­
den eine besondere Bedeutung: Erstens, weil die Initiative zu 
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dieser Audienz nicht, wie üblich, von der vom Papst empfan­
genen Gruppe ausging, sondern vom Heiligen Vater selbst. 
Zweitens, weil das World Movement (Weltbewegung für eine 
föderative Weltregierung) damals unter dem Verdacht einer 
gewissen politischen Hétérodoxie stand. Man weiss, dass einige 
Tage vor der päpstlichen Audienz das State Department, das 
Aussenministerium der Vereinigten Staaten, eine Art Inquisi­
tion gegen diese Bewegung veranlasst hatte und den amerika-

"nischen Mitgliedern ein Verbot der weiteren Teilnahme an der 
Tagung hatte zukommen lassen. In Amerika tönt in dem Wort 
«Internationalismus» nun einmal ein Mangel an Vorsicht ge­
genüber dem Weltkommunismus mit. Drittens, weil es sich 
hier um einen Föderalismus in seiner absolutesten, seiner radi­
kalsten und sozusagen meistföderalistischen Form handelte. 
Man kann tatsächlich sagen, dass der Gedanke einer Einigung 
aller Völker unter einem gemeinsamen politischen Regime die 
letzte Konsequenz eben des föderalistischen Prinzips ist, und 
dass, umgekehrt, derjenige, der diesen Gedanken vertritt, ge­
rade die Prinzipien des Föderalismus zu den seinigen macht. 

Dies nun tat der Heilige Vater an jenem 6. April 1951. Er 
sprach französisch: «Ihre Bewegung, meine Herren, setzt sich 
für die Verwirklichung einer wirksamen politischen Weltorga­
nisation ein. Nichts ist mit der ' herkömmlichen Lehre der 
Kirche besser in Einklang oder entspricht besser ihrer traditio­
nellen Lehre über den gerechten oder ungerechten Krieg, be­
sonders in den heutigen Verhältnissen.» Dies sind also die 
Worte des Papstes, die uns genügen, um unsere These aufzu­
stellen: Die Prinzipien des Föderalismus und die der Kirche 
stehen zueinander in harmonischem Einklang. Dem ist weiter 
nichts beizufügen. 

Unsere erste Frage lautete, ob der Föderalismus, so wie wir 
ihn umgrenzt haben, sich mit der Lehre der Kirche verbinden 
Hesse. Wir haben bejahend antworten können. 

Die Verantwortung der Kirche für den Föderalismus 

So kommen wir zur zweiten Frage : Obliegt der Kirche eine 
gewisse Verantwortung eben dieses Föderalismus ? 

Die Antwort hängt, wie es uns scheint, von den zwei fol­
genden Feststellungen ab. 

Die erste ist, dass es sich bei der Verwirklichung dessen, was 
der Föderalismus anstrebt, um eine wirkliche moralische 
Pflicht handelt, ja um eine der schwersten und dringendsten 
moralischen Verpflichtungen, die es in der heutigen Welt gibt. 
Denn es handelt sich tatsächlich nicht um irgendeine soziolo­
gische oder politische Liebhaberei, um eine Merkwürdigkeit 
sozusagen, wofür man sich je nach Laune und Geschmack in­
teressieren kann oder nicht, sondern um ein Mittel, das sich zur 
Überwindung des Nationalismus, dieses grossen Feindes des 
Friedens und der Liebe unter den Menschen, als notwendig 
erweist. Dieser Feind wird von Papst Pius XII. bekanntlich 
fortwährend angeprangert. Noch in seiner Weihnachtsbot­
schaft vom 24. Dezember 1954 hat er seine Beschaffenheit und 
seinen Einfluss eingehend dargestellt. 

Wenn wir den Heiligen Vater so reden hören, genügt es 
nicht, in unserm Herzen das Übel, das er brandmarkt, zu ver­
urteilen, noch mit lauter. Stimme zu verkünden, dass wir mit 
seiner Lehre einverstanden sind. Wir bedürfen der Taten ! Wir 
müssen die Mittel erforschen, um dieses Übel tatkräftig zu be­
kämpfen, und diese Mittel, welche die göttliche Vorsehung uns 
zur Verfügung stellt, konsequent anwenden. Auch wenn alle 
Welt, alle Weltbewohner, jung und alt, und jeder für sich, sich 
als Gegner des Nationalismus erklären würde, so wäre dieser 
dadurch noch nicht überwunden. Wir brauchen bestimmte 
institutionelle Reformen. Um diese wirksam zu machen, sollen alle, 
die irgendwelchen Einfluss ausüben können - und das sind wir 
alle in unsern demokratischen Staaten - ihren Beitrag liefern. 
Das ist es, was der Föderalismus will und besagt. Wenn der Fö­
deralismus recht hat, so ist die sittliche Pflicht, von der wir re­

den, eben eine durchaus persönliche Verpflichtung. Wenn wir 
aber nicht wissen, ob der Föderalismus im Recht ist, so haben 
wir, wie mir scheint, die nicht geringere und nicht weniger 
persönliche Verpflichtung, uns davon zu überzeugen. 

Gestatten sie mir, dem Gesagten eine mehr oder weniger 
persönliche Bemerkung beizufügen. Ich habe nicht von der 
Verpflichtung zur Verwirklichung des Föderalismus gespro­
chen, aber dessen, was der Föderalismus anstrebt. Der Grund 
für diese Reserve ist der, dass, theoretisch gesprochen, der Fö­
deralismus vielleicht nicht das einzig mögliche Mittel darstellt, 
diesen Zweck zu erreichen. Man kann sich meines Erachtens 
eine Supranationalisierung ( = relative Entstaatlichung) des 
menschlichen Zusammenlebens vorstellen, die nicht formell 
nach den Gesetzen des Föderalismus verlaufen würde. Der Fö­
deralismus ist nur eine der möglichen Formen, um den Natio­
nalismus zu überwinden, wenngleich vielleicht die einzige, die 

jetirt eine praktische Bedeutung hat. Darum gilt das von der 
uns obliegenden tatsächlichen moralischen Verpflichtung Ge­
sagte formell nur von dem, was der Föderalismus anstrebt, 
nicht vom Föderalismus selbst. 

Die zweite Bemerkung : wenngleich diese Verpflichtung je­
dem Verantwortung tragenden, modernen Menschen obliegt, 
betrifft sie doch vor allem die Katholiken. Es ist überflüssig, 
hier alles zu wiederholen, was vom Heiligen Vater, dem Welt­
episkopat, den Autoritäten der Pax-Christi-Bewegung über 
die Rolle, die dem Katholizismus, im Kampfe gegen den Natio­
nalismus und den Geist des Krieges, der die menschliche Ge­
sellschaft zerreisst und weiter zu zerreis sen droht, zufallen 
muss, schon gesagt worden ist. Dass diese Verantwortlichkeit 
für die Katholiken besteht und dass sie sie gerade als Katho­
liken betrifft, steht also fest. Wir haben aber auf zwei Dinge 
hinzuweisen, die für ein richtiges Verständnis dieser Verant­
wortlichkeit unbedingt nützlich sind. ' 

1. Der berühmte Konvertit, der deutsche Psychiater Karl 
Stern, der jetzt in den Vereinigten Staaten lebt und arbeitet, 
veröffentlichte kürzlich einen Aufsatz, in welchem er darlegt, 
es sei ein Irrtum zu glauben, dass ein wohlgepflegtes übernatür­
liches Leben als solches gegen neurotische Krankheiten schütze. 
Es gibt Atheisten, sagt er, die die Kunst verstehen, ruhig zu 
schlafen; und es gibt gute, ja heiligmässige Katholiken, die 
fortwährend von schrecklichen seelischen Ängsten gequält 
werden. Wir müssen nicht denken, dass unsere geistigen Grund­
sätze an und für sich genügen, um uns vor seelischen Krank­
heiten zu bewahren. Der klare Unterschied, schreibt er, zwischen 
natürlichen und übernatürlichen Mitteln, den wir machen, wenn 
es sich um gebrochene Knochen handelt, muss ebenfalls im 
Falle von emotionalen Störungen gemacht werden. Diese Be­
merkung ist meines Erachtens ohne weiteres auf unser Problem 
anwendbar. Wenn die Katholiken eine spezielle Verantwort­
lichkeit in bezug auf den Weltfrieden tragen, so nicht nur, weil 
ihre Verpflichtungen grösser sind, sondern auch, weil sie, 
kraft ihrer geistigen Reserven, besser für den Kampf gegen den 
Krieg ausgerüstet sind. Aber sie müssen sich vor der Illusion 
hüten, es genüge, diesen geistigen Besitz zu haben, zu bewun­
dern und zu pflegen. Sie müssen nicht weniger, sondern mehr 
als die Nichtkafholiken die natürlichen Mittel, die zur Festi­
gung des Friedens notwendig sind, erforschen und anwenden. 
Tun sie das nicht, so betrügen sie sich selbst und andere. Dann 
handeln sie wie eine Mutter, die sagt: «Ich kann für mein Neu-
gebornes nichts Besseres tun als beten.» Betet die Mutter lange 
genug, so stirbt das Kind. Und dann ist die Mutter am Tode 
ihres Kindes schuldig. 

2. Wenn die Katholiken als solche eine besondere Verpflich­
tung haben, sich um die nötigen institutionellen Reformen zu 
kümmern, dann trägt die Kirche selbst hier eine Verantwor­
tung. Die Kirche ist die Gemeinschaft all derer, die unter der 
Leitung der Hierarchie den wahren Glauben an Christus be­
kennen, nicht nur die vom Heiligen Geiste mit ihrer Leitung 
betrauten hierarchischen Autoritäten. Die Kirche, das sind wir, 
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wir alle. Und wenn wir als Katholiken eine wirkliche und be­
sondere sittliche Verpflichtung haben, uns um bestimmte poli­
tische Reformen zu bemühen, so ist es, weil der Kirche als sol­
cher eine wahre Verantwortung obliegt. 

Damit können wir schliessen. 
In Anbetracht der Grenzen der uns gestellten Aufgabe haben 

wir uns auf die Verhältnisse zwischen dem Föderalismus und 

der Kirche beschränkt. Wir haben über das Verhältnis des Fö­
deralismus zur Pax-Christi-Bewegung noch nichts gesagt. Ein 
einziges Wort wird genügen, unsere Gedanken darzutun. 

Alles, was wir über die Pflichten der Katholiken und der 
Kirche gegenüber dem Föderalismus gesagt haben, gilt in noch 
stärkerem Masse für die Mitglieder der Pax Christi und für die 
Pax-Christi-Bewegung selbst. Prof. Creyton, S.J. 

ie Mormonen 
Am I I . September 1955 wurde auf einem Hügel am Dorf­

rand von Zollikofen bei Bern der mit einem Aufwand von 
5 Millionen Schweizerfranken erbaute erste Mormonentempel 
des europäischen Kontinents und zugleich der zwölfte der 
Mormonenkirche eingeweiht. Die aus Amerika stammende 
Mormonenkirche, die mit dem eigentlichen Namen «Kirche 
Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage » heisst *, will mit 
einem ungeheuren Missionseifer nun auch das kirchliche Werk 
in der Schweiz und ganz Europa betreiben. 

Die ersten Mormonenmissionare sind 1852 nach der Schweiz 
gekommen. In der Schivei^ bestehen u. a. Gemeinden in: 
Basel (Hauptsitz der Mormonen), Luzern, Ölten, Pratteln, 
Bern, Biel, Burgdorf, Solothurn, Chur, St. Gallen, Winterthur, 
Zürich. Die Mitgliederzahl wird mit rund Tausend angegeben. 
Seit 1946 ist die Schweizermission von Deutschland getrennt 
und bildet mit Osterreich ein eigenes Gebiet. In der schweize­
risch-österreichischen Mission wirken etwa 80 Missionare. 
Missionspräsident ist Perschon. Europa zählt heute zirka 
35 000 Mormonen. Die Gesamtzahl der «Heiligen» in der 
Welt beträgt 1 600 0.00 (nach persönlicher Mitteilung). Davon 
lebt eine gute Million in den USA. Der Missionseifer der Mor­
monen ist erstaunlich gross. Die kleine Kirche hat bis 1955 
etwa 80 000 Missionare ausgesandt. Die Zahl der «Bekehrun­
gen» erscheint im Vergleich zu diesem missionarischen Ein­
satz jedoch gering. 1951 waren z .B . 5065 Missionare auf 
43 Missionsfeldern tätig und gewannen innerhalb eines Jahres 
rund 7000 Neugläubige. Immerhin glaubte der jetzige Präsi­
dent der Kirche vor kurzem die Feststellung machen zu kön­
nen: «Das Werk der Kirche ist heute stärker und blüht und 
gedeiht besser als jemals zuvor.» Bereits, sind zwei weitere 
Tempel für England und Neuseeland geplant und über 400 
Gemeindehäuser befinden sich zur Zeit im Bau. Die Mormon­
mission will «jeder Gewalt und jedem Zwang entsagen und 
nur die Mittel der Freundlichkeit und Liebe, der Aufklärung 
und Überzeugung anwenden» (Der Stern, 1936, S. 278). 

Der Prophet der Mormonen 

Gründer und Prophet der Mormonen ist Joseph Smith, der, 
1805 in Sharon (Vermont, USA) als Kind armer Farmersleute 
geboren, sich als direkter Abkömmling des ägyptischen Joseph 
betrachtete und von sich behauptete: «Ich besitze alle Wahr­
heiten, die die christliche Welt besitzt und dazu noch eine davon 
unabhängige Offenbarung für mich» (Lehren Joseph Smiths, 
herausgegeben von Fred Tadje, 1924, S. 112; im folgenden 
mit «L.» bezeichnet). 

In jener religiös erregten Zeit, da die verschiedensten Sekten 
einander die Leute abspenstig machten, war der junge Smith 
unschlüssig, welcher Glaubenspartei er sich zuwenden sollte. 
In einer Vision will er. von einer himmlischen Lichtgestalt er­
fahren haben, dass keine der bestehenden Kirchen die wahre 
sei. Alle ihre Glaubensbekenntnisse seien Greuel, da alle ihre 

1 «Mormone» und" «Mormonen »-Kirche ist genau genommen ein. 
Spottname. Aber die «Heiligen der letzten Tage» nennen sich der Kürze 
halber oft selber« Mormonen»:.  

• Lehrer verdorben seien. Er, Joe Smith, sei auserwählt, Werk­
zeug der Wiederbringung des Evangeliums und der Aufrich­
tung der wahren Kirche Christi zu werden. In der Nacht des 
21. Septembers 1823 soll das entscheidende Ereignis geschehen 
sein. Smith berichtet, das hellste Licht, heller als die Mittags­
sonne, erfüllte plötzlich das Dunkel der Schlafkammer, und 
ein himmlisches Wesen stellte sich ihm vor mit den Worten: 
«Ich bin ein Bote von Gott und heisse Moroni und bin der 
Sohn von Mormon.» Der Engel Moroni verkündete dann: 
Irgendwo in der Erde liege ein heiliges Buch, auf goldene 
Tafeln geschrieben. Auch befänden sich dort zwei edle Steine 
in Silberfassung, gleichsam eine magische Brille, mit deren 
Hilfe er die geheimnisvolle Schrift der goldenen Tafeln, näm­
lich «reformiertes Ägyptisch», lesen könne. In einer weiteren 
Vision wurde ihm dann auch der Ort gezeigt, wo diese golde­
nen Tafeln vergraben seien. Er lag nicht weit vom Bauernhaus 
der Familie entfernt, auf dem Hügel Cumorah bei Palmyra, im 
Staate New York. Diese goldenen Tafeln durften aber unter 
Todesstrafe niemandem gezeigt werden. 

Das Buch Mormon, die «goldene Bibel» und gleichsam die «Bibel 
Amerikas », erzählt die Geschichte der Völker, die Amerika seit dem Turm­
bau von Babel in mehreren Wellen besiedelt haben. Nach seiner Aufer­
stehung soll Christus den gottesfürchtigen Nephiten auch hier in Amerika 
das Evangelium verkündet und unter ihnen seine Kirche gegründet 
haben. Die christusgläubigen Nephiten wurden aber 384 n. Chr. von den 
gottlosen Lamaniten (deren Hautfarbe wegen ihrer Bosheit rotbraun 
wurde; die Indianer sind ihre Abkömmlinge!) fast gänzlich -vernichtet. 
Ihr letzter Prophet mit dem Namen Mormon und sein Sohn Moroni zeich­
neten die Geschichte des Volkes auf goldene Tafeln auf und vergruben 
sie auf dem Berge Cumorah. Diese Platten will Joseph Smith 1827 ge­
funden und übersetzt haben. 

Das Buch Mormon, das neben der Bibel, soweit sie richtig übersetzt 
sei, als Wort Gottes gilt und als das «richtigste Buch auf Erden» und als 
«Grundstein der Religion» betrachtet wird (L., S. 32), umfasst in der 
ersten Ausgabe 588 engbedruckte Seiten.2 

Smith will am 15. Mai 1829 durch Johannes den Täufer das 
Aaronsche Priestertum mit der Vollmacht, Busse zu predigen 
und zu taufen, und im Juni desselben Jahres durch Petrus, 
Jakobus und Johannes das Priestertum des Melchisedech zur 
Mitteilung des Heiligen Geistes empfangen haben. J. Smith 
fühlte sich dazu berufen, Amerika für die allein berechtigten 
Nephiten zurückzuerobern und in den letzten Tagen der Welt 
die wahre christliche Religion wieder herzustellen. Natürlich 
ist Amerika fortan das Gelobte Land. Der Thron des wieder­
kommenden und auf Erden regierenden Herrn wird sich in 
Independence (Missouri) befinden. Von da aus- werden die 
«Heiligen der letzten Tage» unter der Oberherrschaft Christi 
den grossen Weltstaat regieren. Am 6. April 1830 gründete 
Smith in aller Form die neue Kirche. Alles, was er, der grosse 
Prophet Gottes, tat, geschah auf Offenbarung hin, ob nun ein 
Tempel gebaut oder eine Bank gegründet wurde. Der Prophet 
fand aber auch grosse Feindschaft? Am 27. Juni 1844 wurde er. 
von einem feindlichen Pöbel niedergemacht. 

2 Das Buch „ist. für den heutigen Leser so einschläfernd, dass M a f c 

Twain von ihm sagte:, es ist «gedrucktes Chloroform».. Sicher habe „der 
Schreiber selber die ganze¡.Zeit sich des- Schlafes.erwehren müssen. .;_. 
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